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Hahaha
Das Ende der Spaßgesellschaft 
kommt – zurück

Mit Musik geht alles besser. Die jüngste 
Nachricht aus der Türkei sollte man lesen, 
während Frank Zappas Song Planet Of The 
Baritone Women läuft: »Sie sprechen mit 
tiefer Stimme / von Dingen, die nur sie ver-
stehn / Sie singen ›oooh‹ / und lachen dich 
aus / (Ha ha ha haaaaa – ha!) / Wenn du es / 
nicht auch kannst!«

Nämlich: Bülent Arınç, Stellvertreter 
Erdoğans, hat sich darüber beschwert, dass 
Frauen in der Öffentlichkeit zu laut lachen. 
Er hat Zappas Warnung ernst genommen: 
»Diese Bariton-Frauen / Sie sind nicht dei-
ne Freundinnen / (Ha ha ha haaaaa – ha!)«

Frauen, die etwas zu lachen haben, kön-
nen einen ziemlich nervös machen. Wenn 
zum Beispiel eine bekannte deutsche Model-
Darstellerin, die ihren Namen gerne in der 
Zeitung liest, die Zahnreihen bleckt, wem 
jagte das nicht Angst ein?

Sigmund Freud nannte den Ursprung 
dieses Schreckens die »Vagina dentata«. 
Etwa fünfzig Jahre später gab ihm der 
Operettensänger Rudolf Schock einen pa-
radoxen Ausdruck mit Franz Lehárs leider 
unvergessenem »Schön sind lachende 
Frau’n / doch sei auf der Hut / sie küssen 
so heiß / sie küssen so gut.«

Etwas Ähnliches hatte wohl auch Herr 
Arınç im Sinn. Und weil der türkische 
Wahlkampf auch hierzulande ausgetragen 
wird, prüfen wir interessehalber mal nach: 
Lachen unsere Frauen womöglich auch zu 
laut, zu oft oder gar zuletzt? 

Für Politikerinnen gilt das jedenfalls 
nicht mehr, seit Claudia Roth weg ist. Aber 
dieses verschmitzte Grinsen, das ist ja noch 
viel bedrohlicher. Wenn beispielsweise die 
Kanzlerin unmerklich giggelt, läuft es da 
nicht den Parteifreunden eiskalt den Rü-
cken hinunter? 

Wir wollen daher an eine alte Forde-
rung der ZEIT erinnern: Schluss mit der 
Spaßgesellschaft. Zitieren wir Arthur Scho-
penhauer: »Das Leben, mit seinen stünd-
lichen, täglichen, wöchentlichen und jähr-
lichen, kleinen, größern und großen Wider-
wärtigkeiten, mit seinen getäuschten Hoff-
nungen und seinen alle Berechnung ver-
eitelnden Unfällen, trägt so deutlich das 
Gepräge von etwas, das uns verleidet wer-
den soll, daß es schwer zu begreifen ist, wie 
man dies hat verkennen können und sich 
überreden lassen, es sei da, um dankbar 
genossen zu werden, und der Mensch, um 
glücklich zu sein.« Erinnern wir schließ-
lich an den deutschesten aller Sprüche, 
nämlich »Spaß muss sein«. Er ist das De-
menti seiner selbst. Da muss überhaupt 
nichts sein.  GERO VON RANDOW
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Kampf um Rom
Eine Begegnung mit Italiens Premier VON ALAN FRIEDMAN

Am vergangenen Donnerstag ver-
brachte ich eine Stunde mit dem 
italienischen Premierminister Mat-
teo Renzi in seinem Amtssitz, dem 

Palazzo Chigi. In einem Fernsehinterview 
sprachen wir über die schwierigen Bemühun-
gen, Italien zu reformieren. Unser voriges Ge-
spräch hatte im November stattgefunden; 
Renzi war damals noch Bürgermeister von 
Florenz und noch nicht einmal zum Vorsit-
zenden seiner Mitte-links-Partei, dem Partito 
Democratico (PD), gewählt worden. 

Ich traf den jugendlichen Premier in guter 
Form an, er schien entschlossen, den ver-
staubten Institutionen und der schwächeln-
den Wirtschaft seines Landes einen Elektro-
schock zu verpassen. Renzi zeigte sich verär-
gert über Verhinderungs- und Hinhaltetakti-
ken, mit denen seine Gegner versuchen, Re-
formen zu stoppen. Gleichzeitig gab er sich 
gelassen – in den nächsten Wochen werde er 
die notwendigen Abgeordneten-Stimmen zu-
sammenbekommen.

»Wir müssen jetzt handeln 
und eine ganze Reihe von Re-
formen in Italien umsetzen«, 
sagte Renzi, »dazu gehören die 
Reform des Senats, ein neues 
Wahlgesetz, ein Gesetz zur 
Schaffung neuer Stellen, die 
Reform der öffentlichen Ver-
waltung, die Reform unseres 
Justizsystems und die Reform 
unseres Steuersystems.«

Mit nüchterner Miene 
fügte er hinzu: »Ich gebe nicht 
auf. Ob es einigen nun gefällt oder nicht, wir 
werden diese Reformen durchziehen.«

Der vergangene Donnerstag war ein 
ziemlich passender Tag, um Renzi zu treffen. 
Im italienischen Parlament tobte mal wieder 
eine Aus ein an der set zung zwischen den von 
Renzi geführten Reformern und der konser-
vativen alten Garde, die eine Art italieni-
sches Gegenstück zur deutschen Partei Die 
Linke ist. 

Renzi versucht eine Senatsreform und wei-
tere komplexe Programme durchzusetzen, 
um den Staat zu verschlanken. Er hat sowohl 
die Bürokratie als auch die radikale Linke so-
wie die Anhänger des Komikers Beppe Grillo 
gegen sich. 

Seit das Verfassungsgericht entschieden 
hat, dass Italien ein zuverlässiges Wahlrecht 
fehlt, versucht Renzi ein entsprechendes Ge-
setz zu verabschieden. Danach will er sich der 
Reform des Arbeitsmarkts widmen, meiner 
Auffassung nach auf eine Art, die den Hartz-
Reformen in Deutschland ähnelt. 

Renzi ist ein ehrgeiziger Typ.
Das Problem ist bloß, dass Renzis Mitte-

links-Partei an wichtigen Stellen mit Politi-
kern der älteren Ge ne ra tion besetzt ist; es 
sind altmodische, radikal linke Politiker, Ge-
werkschaftern nicht unähnlich. Sie versuchen 
kontinuierlich die Reformen zu blockieren. 
Diese alte Garde ist eine kleine Minderheit; 
sie spricht im kommunistischen Stil der sieb-
ziger Jahre. Heute sind sie die wahren Kon-
servativen, denn sie wollen den Status quo 
bewahren.

In mancherlei Hinsicht sind die aktuellen 
Ereignisse in Italien ein ferner Widerhall des-
sen, was geschah, als die britische Premiermi-
nisterin Margaret Thatcher es vor langer Zeit 
mit der Führung der britischen Bergarbeiter-
gewerkschaft aufnahm. Die radikale Linke 
und die Gewerkschaften sind aufgebracht, 
nervös und suchen nach historischer Rele-
vanz. Dabei begreifen sie nicht, worum es 
geht. Gerhard Schröder und Tony Blair setz-
ten marktwirtschaftliche Reformen und öko-
nomische Modernisierung durch, die zwar 
sehr umstritten waren, insbesondere unter 
traditionellen Linken. Aber der langfristige 
Nutzen zeigt sich in den sehr unterschied-
lichen Arbeitslosigkeitsquoten in denjenigen 
Ländern, die Arbeitsmarkt, Sozialsystem und 
Steuersystem reformiert haben, so wie 
Deutschland und Großbritannien, und in 
solchen Ländern, die dies nicht getan haben, 
wie Italien. 

Da Renzi sich nicht auf alle Mitglieder 
seiner Partei verlassen kann, 
braucht er die Unterstützung 
Silvio Berlusconis. Der Ex-
Premier versprach im Januar, 
die Reformen von der Op-
positionsbank aus zu unter-
stützen. 

Es ist deshalb wahrschein-
lich, dass Renzi die Zustim-
mung des Parlaments den 
Stimmen aus Berlusconis Par-
tei zu verdanken haben wird. 
Ein geschickter Zug: Indem 
Berlusconi die Stimmen sei-

ner Partei Renzis Pro-Reform-Bündnis in 
Aussicht stellt, hat er, nach seinem Freispruch 
im langwierigen »Bunga Bunga«-Gerichts-
verfahren, eine starke Rolle auf der italieni-
schen Politikbühne zurückgewonnen. 

Dann gibt es noch Beppe Grillo mit sei-
ner großen Anhängerschaft der Fünf-Sterne-
Bewegung. Ein wichtiger Faktor. Matteo Renzi 
hat versucht, Abmachungen mit dessen Partei 
zu treffen, aber momentan herrschen dort in-
terne Führungskonflikte. Grillo kann im Mo-
ment kein Schlüssel zu Reformen sein. 

Nach fünf Monaten im Amt erscheint 
Renzi von seiner Mis sion genauso überzeugt 
wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn einige 
Monate vor seinem Amtsantritt traf. Durch 
seinen Sieg bei den Europawahlen im Mai, 
er erzielte dort fast 41 Prozent, hat er an 
politischer Stärke hinzugewonnen. Für die 
Reformbefürworter sind nun die starken 
dunklen Mächte, die im Dickicht von Roms 
politischem Dschungel lauern, das eigentli-
che Problem. Die Anti-Reform-Kräfte füh-
ren einen Guerillakrieg gegen Renzi. 

Ich glaube, dass Renzi den Kampf um 
die Senatsreform letztlich gewinnen wird. 
Wenn er Italien wirklich verändern will, 
wird er den gleichen Kampf in den kom-
menden zwei Jahren noch vier oder fünf 
weitere Male führen müssen. Es verspricht 
ein steiniger Weg zu werden. In Rom be-
ginnt jetzt der große Kampf um Italiens 
Modernisierung.

Aus dem Englischen von JONAS ROSENBRÜCK

Alan Friedman ist US-
Journalist und kritischer 
Freund Italiens
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Gestern Irgendwo da draußen sind Außerirdische. Und wenn nicht in  
diesem Universum, dann in einem der vielen anderen.
»Als der Himmel nur ein kleiner blauer Bogen voller Sterne war, 
kam er mir zu gradlinig und geschlossen vor, ich schnappte fast 

nach Luft. Aber heute ist er breiter und höher geworden, mit Tau-
senden von Wirbeln. Ich beginne, Freiheit zu atmen«: So schrieb 
es der französische Aufklärer Fontenelle im Jahre 1686. 
Wissenschaft entzaubert? Im Gegenteil!   GVR

DAUSEND

Gerhard Schröder hat am Sonntag in der Marktkirche 
zu Hannover gepredigt. Früher, also noch vorletzte 
Woche, hätten wir uns umgehend drei Dinge gefragt: 
Woher wusste der Altkanzler, der sich selbst bei Amts-
einführung von Gott nicht helfen lassen wollte, wo 
in Hannover die Kirchen stehen? Warum hat Schrö-
der gepredigt und nicht gebeichtet? Und: Stimmt es 
wirklich, dass die Kollekte 30 Rubel einbrachte?

Aber das fragen wir jetzt nicht. Weil ein anderer 
Ex, Altbundespräsident Christian Wulff, in der Zwi-
schenzeit uns, also die Medien, etwas gefragt hat: 
Wollt ihr so weitermachen wie bisher, also diffamie-
ren, denunzieren, Häme ausgießen und Diskurse 

verrohen? Wollen wir nicht. Wir werden daher fort-
an an dieser Stelle nie wieder Charakter-Zerrbilder 
zeichnen, keine Niederträchtigkeiten mehr publizie-
ren und auch keine Meinungskartelle mehr errich-
ten. So wahr uns Gerd helfe.

Denn nicht nur der Altkanzler, auch wir haben 
Schuld auf uns geladen. Der Journalismus hat unse-
re Seele beschädigt. Weil wir in Christian Wulff, 
anders als Christian Wulff selbst, nie den Provoka-
teur erkannt haben, der er nie war. Weil selbst ge-
rechtfertigte Selbstgerechtigkeit uns nicht berührt, 
sondern nervt. Und weil wir Schröder alles verzei-
hen. Amen.  PETER DAUSEND

So wahr uns Gerd helfe
Wir alle, sogar wir Journalisten, haben Schuld auf uns geladen

„hätte nicht gedacht,
dass die zweimal
klassenbester sind.“
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